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Im Jahr 1488, Babylonisches Meer

Juli, Nacht.

Die schwüle, klebrige Hitze des Tages über der Wasseroberfläche war schließlich mit dem letzten Schimmer der Abendsonne im Horizont versunken. Vom Norden her strich eine salzige, feuchte Brise mit einem Hauch erfrischender Kühle über das Babylonische Meer – der Himmel lag wie ein schwerer, schwarzblauer Tintenfleck über der Welt, als hätte Gott ein Fläschchen dunkelblauer Tinte ausgeschüttet. Es war eine mitternächtliche Hochsommernacht ohne Sterne, von seltener und tiefer Stille, die jedoch durch eine aus dem Nebel langsam auftauchende, gewaltige Flotte gebrochen wurde.

Eine gewaltige Flotte, bestehend aus einem großen Ravenwood-Segelschiff, fünf Viermastschiffen, zehn bewaffneten Handelsschiffen, acht Rundschiffen sowie fünfzehn leichten Seglern und weiteren Dutzenden gewöhnlicher Boote – eine Flotte von einem Drittel der Größe der königlichen Marine von Ravenwood, beladen mit Porzellan, Gewürzen und Seide aus Sevilla. In sicherem Abstand parallel zu einer hoch aufragenden Klippenküste steuerte sie langsam der Küste des Babylonischen Meeres entgegen, ihrem Ziel: dem Vatikan.

„—Auf in die Fahrt, juchhei~

Mit meiner Fracht und meinen Träumen, fort aus meiner Heimat, juchhei~

Meine Geliebte erscheint mir im Schlaf, juchhei~

Unser Leben als Seeleute klingt im Sturm!

Juchhei!“

......

Nach einem Tag harter Arbeit kehrten die Seeleute endlich zur wohlverdienten Ruhe ein. Auf dem größten Dreimaster der Flotte, dem Flaggschiff „Ziz“, entzündeten sie Fackeln.

Ziz – in Mythen gemeinsam mit dem Seemonster „Leviathan“ und dem Landriesen „Behemoth“ erwähnt – ist in alten Schriften der Himmelsvogel, Symbol der Lüfte und der Freiheit.

Auf dem Deck der Ziz, Sinnbild unendlicher Weite und Freiheit wie das tiefblaue Meer, tranken die heute nicht diensthabenden Seeleute scharfen Whiskey oder mildes Bier, sangen und tanzten um ein loderndes Lagerfeuer. Mit Liedern priesen sie den köstlichen Tropfen in ihrer Hand, mit leidenschaftlichen Tänzen ihre fruchtbare Heimat und die schöne Frau, die daheim auf sie wartete... Mit fortschreitender Zeit ließen sich einige angetrunkene Matrosen von Kameraden zurück in die Kojen geleiten.

Doch am Heck, im schattenumwobenen Teil des Decks, wo kein Lagerfeuer brannte, flackerte plötzlich ein schwach glimmendes Licht auf.

„Bei allen Göttern, mir wird höllisch schwindlig – das bringt mich um... Wann erreichen wir endlich Land？“

Begleitet von einer matt klingenden Stimme regte sich träge eine schlanke Gestalt, die am Schanzkleid lehnte und fast mit der nächtlichen Dunkelheit verschmolz.

Der schwarzhaarige junge Mann, der sich an die Reling schmiegte, stieß einen unbestimmten Seufzer aus. Langsam führte er den eben entzündeten, kunstvoll gearbeiteten langen Pfeifenstiel, dessen Feuer glomm und flackerte, an die Lippen und sog daran. Milchig-weißer Rauch entwich aus seinen Mundwinkeln. Einen Moment verharrte er, bevor er plötzlich ein fragendes Laut ausstieß und den Blick zum Himmel hob.

Am Himmel ballten sich nach und nach schwere, pechschwarze Wolken und wälzten sich drohend. Kurz darauf rauschte unweit eine Schar Seevogel mit flatternden Flügeln und lautem Geschrei über die Wasseroberfläche, die sich in unnatürlichen Wellen kräuselte — bei genauerem Hinsehen entpuppte sich dies als hastig vorbeiziehender Schwarm großer Fische... Der Anblick ließ den schwarzhaarigen jungen Mann die Augen verengen, deren tiefes Schwarz selbst in der Nacht ungewöhnlich klar strahlte.

„Hm？ Kapitänsvater, Regen und Donner im Anmarsch — hol die Wäsche rein.“ Er klopfte den Pfeifenstiel gegen die Reling, und während die Asche aufwirbelte, wandte sich der junge Mann ab und ging hinüber zu dem Deck, das noch ganz im Taumel von Gesang und Tanz lag.

......

Eine halbe Stunde später frischte der zuvor friedliche Ozean plötzlich zu starkem Wind auf.

„— Alle Nicht-Deckmannschaften zurück in die Kajüten — Sturm im Anmarsch!“

„— Auf mein Kommando — drei — zwei — drücken — Winden drehen, Ankerkette lösen, bei einer Tiefe von einhundertzehn Fuß bereit machen zum sofortigen Ankern!“

„— Earl! Wo steckt der Chef, Earl？“

„— Meldung an den Kapitän! Earl, der Chefoffizier, ist mit dem Mannschaftspersonal ins Unterdeck gegangen, um die Ladung zu zählen!“

Über das Deck hasteten die Leute geschäftig hin und her. Die disziplinierten Seeleute, eben noch berauscht von Wein, Gesang und Tanz, waren im nächsten Augenblick schon an ihren Posten, hissten Segel und warfen den Anker, um der herannahenden unheilvollen Sturmfront zu begegnen!

Ein leerer Bierfass rollte im Schwanken des Schiffs von der einen Seite zur anderen, begleitet vom harten, hastigen Pochen der Schritte. Ein erster Regen tropfen, kaum größer als eine Sojabohne, platschte auf das Deck. Jemand rief „Es regnet!“ — ein Ruf, der wie ein pfeilschneller Bruch durch die Wolkendecke zu dringen schien, als erreiche er die Ohren des lieben Gottes selbst. Plötzlich ergoss sich der Regen in Strömen!

Der Wind blies nun noch wilder!

Die Wellen peitschten wuchtig gegen den Rumpf, salzige Gischt und Regen stürzten gemeinsam vom Himmel herab und durchnässten bis auf die Haut die leichten Sommerhemden der Matrosen auf dem Deck – das stattliche Dreimaster wirkte mitten im Ozean plötzlich wie ein hilfloses Blatt auf dem Wasser, schaukelnd ohne jede Kraft. Dies war ein Sturm, gewaltiger als zuvor je erahnt!

„—Kapitän! Fitzpatrick, Kapitän! Der Wind ist zu stark, der Anker greift nicht!“

„—Anker einholen! Volle Fahrt voraus, raus aus dem Sturmgebiet – verdammt, wo steckt Earl？“

„—Meldung an den Kapitän, der Chefoffizier ist noch im Laderaum. Er hat bereits geahnt, dass Sie volle Fahrt befehlen würden, und steht bereit, die Besatzung zum Abwurf der Ladung zu organisieren!“

Auf dem Oberdeck versuchten die Leute mit gellenden Rufen, Wort für Wort von Mund zu Mund gereicht, den Sturm zu übertönen – obwohl die Besatzung noch gefasst wirkte, wusste jeder erfahrene Seemann, welch waghalsiges Risiko der Befehl des Kapitäns barg: Wenn sich das Sturmgebiet als zu groß erwiese, drohte das Schiff samt Ladung und Mannschaft von den unerbittlichen Fluten verschlungen zu werden, noch ehe es den Rand der tobenden Wetterfront erreichte.

Mitten in diesem Durcheinander bemerkte niemand die schlanke, wendige Gestalt, die wie eine Katze im peitschenden Wind und Regen blitzschnell den Mast erklomm, aus der Hektik des unteren Decks heraus einen ungewöhnlichen Weg freikämpfte und wie ein Affe hinauf zum zweiten Deck kletterte —

Während Jon Fitzpatrick, der Kapitän der gesamten Flotte, verzweifelt versuchte, seine Besatzung durch das plötzlich hereinbrechende Unheil zu manövrieren, schlich ein schwarzhaariger junger Mann mit einer langen Tabakspfeife am Gürtel und lässig zusammengewürfelter Kleidung wie ein Dieb in den Steuerraum. Dort rang ein muskelbepackter Matrose mit aller Kraft darum, das wild herumschlagende Steuerrad im Zaum zu halten. Als er das Öffnen der Tür hörte, wandte er sich instinktiv leicht irritiert um – gerade genug, um im nächsten Augenblick den schwarzhaarigen jungen Mann dicht an sich herankommen zu sehen, bevor dieser blitzschnell zuschlug, ihn im Nacken traf und so sauber und prompt niederstreckte, dass der Matrose sofort bewusstlos zusammensank.

Schwarzhaariger junger Mann: „...Hm？“

Während er darüber nachdachte, ob er vielleicht zu hart zugeschlagen hatte und den anderen nur noch die Augen verdrehen ließ, griff der schwarzhaarige junge Mann nach dem wild im Kreis rotierenden Steuerrad – und seltsamerweise verhielt es sich, als wäre es ein tollwütiger Hund, der plötzlich seinen Herrn wiedererkennt: Es beruhigte sich sofort und wurde gefügig. Mit nur einer Hand brachte er das Steuerrad unter Kontrolle, das eben noch selbst der muskelbepackte Matrose mit beiden Händen nicht bändigen konnte.

Er verengte leicht die Augen, richtete durch den vom Regen verschleierten Blick seine Aufmerksamkeit auf das Klippengebiet vor ihnen und legte dann kraftvoll nach. Mit hervortretenden Adern auf der blassen Haut riss er das Steuerrad abrupt in eine Richtung – im selben Moment vollführte das zuvor mit voller Fahrt geradeaus steuernde Schiff unvermittelt eine scharfe Drehung, der Bug schwenkte und drehte sich im tobenden Sturm um ganze fünfundvierzig Grad, sodass selbst geübte Seemänner ins Wanken gerieten.

Auf dem Deck brach sofort ein Chor aus Flüchen los, während der schwarzhaarige junge Mann im Steuerhaus den Mund zu einem schiefen Lächeln verzog, und an seinen Lippen schnurrte eine schiefe, unpassende Melodie entlang.

Angeführt von dieser riesigen Dreimast-Großfregatte folgte der gesamte dahinter liegende Verbund an Schiffen der plötzlichen Kursänderung; Dutzende mächtige Schiffe stürmten in furchterregender Geschwindigkeit auf jenes Klippengebiet zu, das unter Seeleuten seit jeher als Teufelslande galt.

„—Wir laufen auf Grund!“

„—Heilige Mutter Gottes!!“

„—Der Steuermann hat den Verstand verloren, ahhhhhhh!!!!“

Mitten in einem Chor von Geheule und markerschütternden Schreien starrten die Seeleute mit weit aufgerissenen Augen auf das Schiff, das sich unter äußerster Mühe zwischen die Klippen zwängte. Mit einem lauten „Peng!“ rammte der Bug die Spalte zwischen den Felswänden auf. Die massiven Steinwände schabten entlang der Schiffsseite und ließen die ganze Schiffswand unter einem drückenden „Knarr“-Laut erzittern. Splitter regneten mit dem Wasser von oben herab, das Schiff wurde so stark zusammengedrückt, dass es schien, als würde es zerquetscht werden. Die Matrosen stöhnten und schrien verzweifelt, während der mittelalte Kapitän auf Deck bleich und versteinert wirkte.

Und dreißig Sekunden später –

kam das Schiff plötzlich zum Stillstand.

Über ihnen heulte der Sturm, sein Klang einem teuflischen Klagegesang gleich, noch wilder und hemmungsloser als zuvor. Doch die Flotte, nun vollständig zwischen den Klippen eingefahren und fest eingebettet, war plötzlich zur Ruhe gekommen – ungeachtet des tobenden Unwetters über ihnen spürten sie nur den eisigen Wind, der über das Deck peitschte. Durch das natürliche Bollwerk der steilen Felswände war das Schiff vollkommen stabilisiert.

Auf dem Deck starrten die Matrosen, die eben noch wie vom Schicksal gepeinigt Lärm geschlagen hatten, fassungslos vor sich hin.

In diesem Moment flog die morsche Holztür vom Niedergang zur ersten Ebene mit einem lauten Knall auf – im Getöse trat eine hochgewachsene Gestalt ins Blickfeld.

Der Mann trug kostbare, aus Tierfell gefertigte Stiefel, sein feuerrotes Haar leuchtete selbst in der Nacht auffällig. Die schmalen, tiefblauen Augen verengten sich leicht und funkelten mit schneidender Autorität, die hohe Nase und die markante Kieferlinie wirkten wie von einem Künstler gemeißelt. Kaum hatte der eindrucksvolle Mann das Deck betreten, verstummte die aufgescheuchte, hilflose Menge urplötzlich.

„Wo ist der Affe？“

Earl ließ den Blick über die Gesichter wandern und stellte die Frage mit tiefer, sonorer Stimme.

— Der Chefoffizier hielt selbstverständlich keinen Affen, und auch der Kapitän nicht. Fitzpatrick, der Kapitän, hatte zwar einst den Gedanken, ein Haustier zu halten, doch Earl, der Chefoffizier, sprach ein Machtwort: An Bord dürfe es nur ein nutzloser Esser geben – entweder eine Person oder ein Affe.

So verwarf Fitzpatrick den Plan, einen Affen zu halten, ohne Zögern.

Seither jedoch nannte Earl eben jene Person stets „Affe“ – auf seine eigene, „freundliche“ Art.

In diesem Augenblick herrschte unter den Männern nur ein stummes „...“.

Die Matrosen starrten einander ratlos an. Als sie aus Furcht heftig den Kopf schüttelten, räusperte sich Fitzpatrick: „Habt ihr das Schiff schon durchsucht？“

„Ich komme gerade von dort.“

„Geschützdeck？“

„Soll er etwa die Kanonen verstopfen？“

„In der Frachtkiste？“

„Dort kommt er nicht hinein.“

„Latrine？“

„Wie sollte er bei diesem Geschaukel sein Geschäft verrichten？“

„...Dann ist er wohl über Bord gegangen？“

“......”

“......”

„Hoffentlich – ein gutes Wort.“

Der Mann sprach es aus, hob dabei nachdenklich den Blick und warf einen kurzen Blick zur Brücke. Ohne die Männer auf dem Deck weiter zu beachten, setzte er festen Schritts seinen Weg fort – unter dem Blick aller und mit spürbarer Entschlossenheit stieg er mit einer bedrohlichen Aura hinauf auf das zweite Deck.

Earl stand vor der Tür zum Steuerhaus auf dem zweiten Deck, hob den Fuß, bereit, sie mit einem kräftigen Tritt aufzustoßen – doch just in diesem Moment wurde die Tür von innen ruckartig aufgestoßen.

Ein kippelnder, schlaksiger Halbstarker stolperte heraus... ach nein, ein schwarzhaariger junger Mann.

Sein Gesicht war so bleich wie das eines Gespenstes.

Er machte zwei Schritte, doch sein Weg wurde von einer breiten, festen Brust versperrt – in derselben Sekunde perlte kalter Schweiß wie ein Wasserfall über das gespenstisch bleiche Gesicht. Der Schwarzhaarige hob den Blick und traf mutig die Augen eines Mannes, der ihn um einen halben Kopf überragte und nun von oben herabblickte – reglos, ausdruckslos, mit völlig unbewegtem Gesicht.

Er setzte ein unterwürfiges Lächeln auf.

Doch leider verdichtete sich der tödliche Glanz in den Augen des Gegenübers nur noch mehr, als dieser sein Lächeln sah.

„Ich... ich musste mal“, stammelte der Schwarzhaarige, als ihm klar wurde, dass Ausreden hier nichts halfen. „Auf dem Weg am Steuerhaus vorbei habe ich gesehen, wie der Steuermann ohnmächtig wurde – wahrscheinlich seekrank. Da habe ich netterweise das Ruder übernommen. Kurz bevor er wegsackte, befahl er mir eindringlich, das Schiff in die Klippenzone zu steuern. Also...“

“......”

„Also...“

“......”

„... Earl, schweig nicht so! Das macht mich nervös. Wenn ich nervös werde, dann... dann... ich glaube, ich werde auch seekrank.“

Der Schwarzhaarige blinzelte – im nächsten Augenblick stieß er einen aufrichtigen, lauten Würgereiz aus, als er den finster dreinblickenden, attraktiven Mann vor sich sah, und ohne jede Rücksicht entleerte er Frühstück, Mittag-, Abend- und Nachtmahl gemeinsam auf dessen fester, verlockender Brust.
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Im Jahre 1488 – Babylonisches Meer – Balearische Inseln

Nach dem Regen klarte der Himmel auf, Möwen zogen rufend über die Balearischen Inseln hinweg. Auch heute war es am Hafen geschäftig: Seeleute, die auf eine Anstellung als Tagelöhner an Bord warteten, drängten sich am Pier und plauderten eifrig über die neuesten Kuriositäten.

Matrose A: „He, habt ihr’s gehört？ Schon wieder die Ziz von Fitzpatrick! Schon wieder!“

Matrose B: „Natürlich hab ich’s gehört – sie hat den plötzlichen Sturm heil überstanden, kein Frachtstück verloren und alles bis in den Vatikan geliefert! Wie geht das？ Wie! Geht! Das!“

Matrose C: „Na klar – wegen der Erfahrung von Kapitän Fitzpatrick und der eindrucksvollen Erscheinung von Earl Chefoffizier!“

Matrose A: „Genau! Kapitän Fitzpatrick und Earl Chefoffizier – das sind wahre Juwelen der Babylonischen See, die glänzendsten Perlen der gesamten Seefahrtsgeschichte!“

“......”

Während die umstehenden Matrosen lebhaft und ausgelassen plauderten, stieß ein schwarzhaariger Jüngling, der still an seiner langen Pfeife kaute und dichte Tabakschwaden ausstieß, ein gemurmeltes, leicht spöttisches „Hm“ aus.

Der mittlere Matrose A, der eben am lautesten und begeistertsten mitdiskutiert hatte, drehte sich um – und entdeckte auf einen Blick den schwarzhaarigen jungen Mann, der träge auf einem großen Felsen hinter ihnen hockte und gemütlich Rauchkringel steigen ließ. Neben seinen Füßen stand eine halb ausgetrunkene Kokosnuss, und gekleidet war er im angesagten „Abenteurer-Chic“ der Stadt: leuchtend bunte, bauschige Shorts, modische lange Strümpfe mit Schleifen, und an den Füßen glänzende, hochglanzpolierte High Heels... Wäre da nicht dieses bemerkenswert ansehnliche Gesicht, hätte man bei dieser exzentrischen Aufmachung glatt Lust, ihm eine zu verpassen.

„Ich sag’s euch, ihr einfältigen Leute – den ganzen Tag ruft ihr bloß Earl, Earl“, verzog der Schwarzhaarige den Mund zu einer spöttischen Grimasse, „wisst ihr denn nicht, dass Captain Fitzpatrick einen stattlichen, charmanten, jungen und kräftigen Sohn hat?“

Matrose A ohne jede Regung: „Sein Sohn ist doch längst tot. Hat Captain Fitzpatrick neulich selbst in der Kneipe gesagt.“

Der Schwarzhaarige: „...“

Matrose B nachdenklich: „Wie war noch gleich der Name？ Irgendwas mit Lan...“

Der Schwarzhaarige: „Edwin, bitte schön.“

Matrose C beschwichtigend: „Ist ja nun ohnehin tot – wen kümmert’s？“

Der Schwarzhaarige: „...“

Matrose A weiterhin ausdruckslos: „So ein reicher Bürgensöhnchen, außer Saufen, Zocken und mit Frauen tanzen – was konnte der denn sonst？ Ich dachte immer, wir erwähnen den nur, wenn wir die Liste der größten Schuldner durchgehen.“

Der Schwarzhaarige schnalzte mit der Zunge: „Pah, was weißt du schon – der verstand, was es heißt, das eigene Licht unter den Scheffel zu stellen. Kennst du diese Kunst？ Ganz anders als dieser aufgeblasene Earl – zurückhaltend! Prunkvoll! Elegant!“

Matrose B weiter nachdenklich: „Verstehen tu ich das nicht – aber ich habe gehört, Edwin war seekrank. So eine seltsame Konstruktion wagt es, in die Frau von Captain Fitzpatrick hineinzustampfen! Und nun, sagt man, sei Captain Fitzpatrick nach der Abwehr des Sturms schwer verletzt und könnte es wohl nicht überstehen. Wenn ihr mich fragt – hä？ Wo ist er？ — Hä, hä, hä？! Wo ist mein Geldbeutel？!“

“......”

„He! Jemand! Fangt den Dieb!!!“

......

Hinter ihm brüllte der ungehobelte Matrose über seinen fehlenden Geldbeutel, als mitten aus dem Gedränge plötzlich ein leises, spöttisches „Pff“ ertönte. Mit lässigen Schritten und einem fast zärtlichen Klopfen auf die schmale Pfeife an seiner Hüfte, wog der schwarzhaarige junge Mann den prall gefüllten Beutel in der Hand, lächelte verächtlich und ließ seine dunklen Augen im Sonnenlicht wie ein letztes Aufblitzen glimmen.

„Helles Bier, frisches helles Bier!“

„Milch, Käse im Angebot! – Frische Kokosnüsse, soeben vom Baum gepflückt, heute zum Sonderpreis!“

„Ausverkauf! Waren direkt aus königlichem Besitz, garantiert echt, Preisvorteil – Mein Herr, möchten Sie einmal leben wie ein echter Adeliger？“

......

Zwischen den Reihen schlendernd, ließ Edwin seinen Blick neugierig über die Waren der Händler schweifen; er streifte die frischen Äpfel und Birnen, bevor er schließlich an üppigen, prallen Kirschen hängen blieb, deren Anblick geradezu verlockte... Doch ehe er das Wort ergreifen konnte, stieg ihm der Duft frisch gebackenen Brotes vom Nachbarstand in die Nase. Der Schwarzhaarige sog ihn wohlig ein, mitten im geschäftigen Treiben, und in diesem Augenblick schien jede Faser seines Körpers die Herrlichkeit des Landgangs zu genießen – bis der Gedanke kam, dass die kurze Pause bald vorbei wäre und er zurück auf jenes Schiff müsste, das endlos schwankt und außer trinkfreudigen Seemannsliedern und groben Tanzabenden mit rauen Kerls keinerlei Freude bereithält. Da begann sein ganzer Kopf fast schmerzhaft zu pochen.

Der Gedanke an diese Schiffe... der Gedanke an Geoffrey, diesen besessenen Workaholic...

Edwin kam es vor, als läge an diesem strahlend hellen Mittag eine kleine, dunkle Wolke über seinem Haupt.

In diesem Moment ertönte zu seiner Rechten eine schüchtern gefärbte Stimme –

„Mein Herr...“

Edwin blinzelte, schaute sich um und traf den Blick eines dunkelhäutigen Jungen, dessen Hautfarbe unverkennbar von einem anderen Land zeugte. Mit scheuem Blick sah dieser zu ihm hinauf. Edwin wirkte überrascht, deutete auf sich selbst, um zu fragen, ob er wirklich gemeint sei.

Der Junge begann heftig zu nicken.

Edwins Schläfenader zuckte.

Zwei Arten von Menschen sollte man besser großräumig meiden: Kinder und Earl.

„Mein Herr,“ fragte der dunkelhäutige Junge in einem seltsam akzentuierten Ravenwood-Dialekt, „möchten Sie frischen Seefisch kaufen？ Gestern erst auf See gefangen, noch ganz frisch...“

Edwin wollte instinktiv den Kopf schütteln, doch als er den Blick senkte und am Fuß des Jungen, der in zerlumpten Strohsandalen steckte, den zerschlissenen Jutesack erblickte, in dem verstreut ein Dutzend unterschiedlich großer und verschiedener Fische lagen, hielt er abrupt inne... Er sah sich um und bemerkte überraschend nur einen alten schwarzen Mann, ebenso ärmlich gekleidet, der hinter dem Jungen saß – offenbar spürte der Knabe seinen Blick, lächelte schüchtern und sagte: „Das ist mein Großvater.“

Edwin überlegte kurz, und da er sah, wie der Kleine den Kopf immer höher nahm, um zu ihm aufzuschauen, kniete er sich kurzerhand zu ihm hin: „Wo sind denn dein Vater und deine Mutter？“

„Gestorben.“ Der Junge lächelte leicht. „Von Piraten...“

„Genug.“

Edwin hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, senkte dann nachdenklich den Kopf und zeigte eine missmutige Miene – drei Sekunden später packte er den ganzen zerlumpten Sack und warf ihn sich über die Schulter. Als der kleine Bengel verblüfft schon Luft holte, um „Räuber“ zu rufen, schleuderte Edwin beiläufig den schweren Geldbeutel zu ihm.

Der schwarze Junge reagierte schnell und fing den schweren Geldbeutel auf.

„Die Fische nehme ich alle,“ meinte der schwarzhaarige junge Mann mit einem schiefen Lächeln.

Der Junge blinzelte: „Aber das ist doch viel zu viel Geld...“

„Macht nichts,“ lachte der Schwarzhaarige dreimal auf, senkte dann plötzlich die Stimme, „ist ja nicht mein Geld.“

Der schwarze Junge: „...“

„Nun denn, das war’s, ich bin dann weg –“

Gleichgültig winkte der junge Mann ab, hob den Fuß und wollte ausschreiten, doch plötzlich wurde er am Saum seiner Jacke gepackt. Er hielt inne, neigte den Kopf – und traf dabei auf die funkelnden Augen des schwarzen Jungen: „Wohltäter, wie heißt du, Wohltäter？“

„...“ Der Schwarzhaarige blickte ein paar Sekunden kopfschüttelnd in die Augen des hartnäckigen kleinen Burschen, der in Sachen Blickkontakt wahre Angriffskunst beherrschte, kratzte sich dann und sagte ehrlich: „Edwin.“

„Hm？“

„Ich heiße Edwin Fitzpatrick.“

„Oh？“

„...Ja, ja, auch wenn ich nicht so aussehe, der große Captain Fitzpatrick ist mein Vater, der verehrte Earl, Chefoffizier, ist mein Diener – äh, mein Chefoffizier – und ich selbst bin Edwin Fitzpatrick. Falls du nicht weißt, wie du mich ehrfürchtig ansprechen sollst, kannst du mich Captain Fitzpatrick nennen.“

“......”

„Verstanden？“

“......”

„Nun, sprich es mir nach.“

„Großvater, was soll ich tun, wenn ich einem Verrückten begegne？“ ... Das schwarze Kind blickte hilflos umher, plötzlich beschlich es das Gefühl, vielleicht hätte es besser nicht so viele Fragen stellen sollen. Doch angesichts der seltsam funkelnden schwarzen Augen dieses merkwürdigen „Onkels“ hielt es dem Druck nicht stand und rief mit zögernder Stimme: „Fitzpatrick ... Kapitän.“

Der junge Mann mit schwarzem Haar erschauderte wohlig, verzog das Gesicht zu einem schwärmerischen Ausdruck, hockte sich wie ein Dieb nieder und stupste den Kleinen erneut an: „Noch einmal.“

„... Fitzpatrick Kapitän.“

„Uuuh-aoaoao, noch einmal.“

„Fitzpatrick Kapitän!“

„Hihihihi, noch einmal!“

„Fitzpatrick Kapitän ...“

„Hehehehe, ein letztes Mal!“

„Fitzpatrick Kapitän, Fitzpatrick Kapitän, Fitzpatrick Kapitän!“

Er übergab dem kleinen Kerl den prall gefüllten Geldbeutel – wert genug, um ein Fischerboot zu kaufen – und erhielt im Gegenzug einen Sack mit qualitativ zweifelhaften Flachwasserfischen. Erst nachdem Edwin mit diesem stark nach Fisch riechenden Beutel noch einige Stunden umhergestreift war, fiel ihm schlagartig ein, dass er heute offenbar noch nichts gegessen hatte. Den mageren Bauch, der schon vorn auf den Rücken drückte, betastend, verzog der Schwarzhaarige den Mund und griff in seine Hosentasche. Nach einem dreisekündigen Ausdruck völliger Regungslosigkeit zog er drei Silbermünzen und eine Rolle feinen Verbandstoff hervor.

“......”

Drei Silbermünzen.

Genug für zwei altbackene Brote.

Genug für ein Glas gekühltes Bier in einer Schenke.

Und auch genug, um die weiche Hand einer Dame aus dem besonderen Gewerbe kurz zu berühren – selbstverständlich nur die Hand, nicht mehr.

Nach sorgfältigem Überlegen beschloss der Schwarzhaarige, die gute Tat zu Ende zu bringen und diese letzten drei Silbermünzen dem Wirt zu überlassen, um dessen Traum einer Filiale an der Südküste Babylons mit einem liebenswürdigen Beitrag zu unterstützen – und was das Essen betrifft, heben Sie bitte den Blick zum Hafen: Sehen Sie dort die festgemachten, imposanten Schiffe, groß und klein, rund und kantig？ Erkennen Sie die Flaggen mit dem Totem der Familie Fitzpatrick, die an den Masten wehen？ Augen zu und hochgeklettert – irgendeines dieser Schiffe ist Edwins kostenlose Kantine.

Ja, ein Erbe ohne Sorgen, so selbstsicher ist er!

Im geschäftigen Treiben gähnte Edwin träge, gerade im Begriff, in irgendeine Kneipe abzubiegen, um einen Drink zu nehmen. Doch in diesem Moment vernahm er aus der Ferne jemanden, der offenbar mit kräftiger Stimme seinen wohlklingenden Namen rief... Der schwarzhaarige junge Mann runzelte leicht die Stirn und blieb stehen. Als er sich umsah, erkannte er ein vertrautes Gesicht, das sich hüpfend und mühsam durch die Menge kämpfte, um ihm zuzuwinken.

„Chef, Chef – schlimme Neuigkeiten, Chef!“

Der Herbeieilende war ein Matrose von etwa gleichem Alter wie Edwin. Sein Körperbau... nun, bildlich gesprochen: Als er auf Edwin zueilte, hatte der Schwarzhaarige bei Einbruch der Dämmerung den Eindruck, als rolle eine in rote Shorts gekleidete Kugel donnernd auf ihn zu.

„Chef, Chef – schlimme Neuigkeiten, Chef!“

„Nennt mich Herr, nicht Chef – wie ordinär!“, verdrehte der Schwarzhaarige die Augen und wollte gerade weitersprechen, als er im Schein der am Kneipeneingang hängenden Petroleumlampe das von Rotz und Tränen überströmte Gesicht des pummeligen Matrosen erkannte... Er stockte kurz und legte seinen spöttischen Ausdruck ab. „Was ist denn los mit dir – ist dein Alter gestorben？“

Der pummelige Matrose nickte heftig.

„Oh“, Edwin verharrte einen Moment. „Dann... dann mein Beileid？“

Der pummelige Matrose schüttelte heftig den Kopf.

Der Rotz des pummeligen Matrosen lief ihm in den Mund.

In seinen Ohren erklang die erste Welle aus Musik und Tanz, die in der Kneipe zur Nacht eingeläutet wurde. Eine Brise Meeresluft, salzig und rau, strich vorbei. Langsam hob der Schwarzhaarige die Hand, nahm die mit Lumpen umwickelte Kappe vom Kopf und steckte die Hand in die Tasche, wo er gedankenverloren den neu gekauften, noch unbenutzten Desinfektionsverband ertastete.

Ausdruckslos blickte er den tränen- und rotzüberströmten kugelförmigen Matrosen an und fragte: „Bist du fertig mit Heulen？“

Der pummelige Matrose nickte heftig.

Der Schwarzhaarige seufzte; seine tiefschwarzen Augen leuchteten selbst in der Dunkelheit ungewöhnlich hell. Er zog die Hand aus der Tasche, wischte dem kugelförmigen Matrosen flüchtig die Tränen ab und sagte mit unheimlich ruhiger Stimme: „Was ist mit meinem Alten？“

„Uhuu... Herr... Fitzpatrick, der Kapitän... er... er ist nicht mehr!“

“......”

„Herr？“

„Ich habe es gehört.“

„Herr, uhuu... der alte Kapitän hat ein letztes Wort hinterlassen!“

„Was hat er gesagt？“

„Der Kapitän sagte – schluchzend sagte er –, Sie sollen das einst in der Babylonischen See verlorene Schiff Leviathan wiederfinden und der Royal Navy von Ravenwood übergeben, um einen Beitrag zur Erschließung der Neuen Welt zu leisten!“

“......”

Wo bleibt das versprochene „Sohn, ich liebe dich“？ Kurz vor dem Tod noch Parolen zu rufen – was stimmt mit diesem alten Mann nicht？!

„Der Kapitän sagte außerdem –“

„Außerdem？!“

„Der Kapitän sagte zudem, Sie sollten sich fest an das Bein von Earl, dem Chefoffizier, klammern und es nicht loslassen. Das hundertjährige Erbe der Familie Edwin darf nicht zugrunde gehen!“

“......”

„Herr, wie fühlen Sie sich jetzt？ Wollen Sie weinen？ Kämpfen？ Oder dem Meer entgegen schreien und Dampf ablassen？ Sagen Sie mir, was Sie tun wollen – ich stehe Ihnen in allem zur Seite!“

„Ich will sterben.“

“......”
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Die Leviathan.

Leviathan – im Buch Jesaja als „gewundene Schlange“ beschrieben, in den ugaritischen Epen als Litan überliefert und als „schlingende Schlange“ bezeichnet – ist ein gewaltiges Ungeheuer aus den Tiefen des Meeres.

Ein Schiff wie die Leviathan, das nach solch einem Seemonster benannt wurde, wurde oft mit dem berühmten Schiff Ziz verglichen, das derzeit Jon Fitzpatrick, der Vater von Edwin, befehligt. Wenn die Ziz heute das Sehnsuchtsobjekt aller Seefahrer auf der Babylonischen See ist, so genießt die Leviathan doch einen noch größeren Ruhm.

Die Leviathan war einst ein überaus berühmtes Schiff auf der Babylonischen See, ja man nannte es gar das „Gottgegebenes Schiff“. Der Legende nach übertraf seine Baukunst, die Feinheit der Konstruktion und die Festigkeit der Materialien die damalige Schiffbautechnik bei weitem. Es war das schnellste und stabilste Schiff, ein riesiger multifunktionaler Koloss, dessen Kampfkraft selbst die stärksten Piraten in Furcht versetzte.

Edwin hörte seinen Vater oft prahlen, er habe vor der Ziz dieses „Gottgegebenes Schiff“ besessen – und mit der häufigen Erwähnung dieser Legende kam regelmäßig die Geschichte, die sein Kapitänsvater ihm am liebsten erzählte: wie er in einem ungewöhnlich heftigen Sturm die Orientierung verlor und schließlich an einer traumhaft reichen und fröhlichen Insel anlegte.

Jenes Eiland war Fitzpatricks Lebenstraum.

Jenes Eiland war zugleich Fitzpatricks Nachtmahr.

Edwin erinnert sich, wie sein Vater ihm als Kind immer wieder einredete, er habe die Leviathan tief im Innern dieser Insel versteckt – an einem Ort, so sicher, dass kein Bösewicht sie jemals finden könnte.

Als Kind nahm Edwin diese Worte seines Vaters wie eine Gutenachtgeschichte hin und fand die Darstellung seines Vaters so eindringlich und bewegend, dass er sie als wahr empfand. Niemals hätte er gedacht, dass diese Erzählung, die er immer für ein Märchen gehalten hatte, im allerletzten Moment des Lebens seines Vaters erneut zur Sprache kommen würde.

Dem schluchzenden, kugelrunden Matrosen folgend, trug der schwarzhaarige junge Mann ohne jede Regung seine mit schwerem Gold erkauften Meeresfische zurück zum Kai – in diesem Moment war offenbar die gesamte Flotte, die am Pier vertäut lag, bereits entladen, und auf den nun leeren Decks drängte sich eine dichte, schwarze Menschenmenge. Es schien, als hätten alle für eine Weile ihre Arbeit niedergelegt.

In den Händen eines jeden Matrosen brannte eine Fackel. Der Kai lag still, einzig das Sausen des Windes und das Rauschen der Wellen war zu hören. Als die Matrosen auf den Decks den gegen den Seewind schweigend heranschreitenden Edwin erblickten, entwich irgendjemandem mitten in der Menge ein unterdrückter Schluchzer – und als wäre damit ein Ventil aufgedreht worden, flackerte das Fackellicht und aus allen Richtungen brach ein klagendes Weinen hervor, das den Anlegesteg der Balearen, der allein den Schiffen vorbehalten war, weithin erfüllte.

Edwins Schläfenader zuckte.

Noch ehe er ein Wort sagen konnte, stürzte sich ein alter Quartiermeister, der seinem Vater seit vielen Jahren gedient hatte, auf ihn, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn heftig: „Junger Herr Edwin – der alte Kapitän ist von uns gegangen – von heute an bist du unser Kapitän Fitzpatrick!“

“......”

„Kapitän!!!!“

Der schwarzhaarige junge Mann schwieg, doch drang in dem Augenblick, als das Wort „Kapitän“ sein Ohr erreichte, der Nachhall der kindlichen Rufe vom Nachmittag: „Kapitän Fitzpatrick“ – dieses Echo, so schrill, als wäre es ein verführerischer Bann, tönte unaufhörlich in seinem Kopf.

Edwin fühlte, wie sein Herz mitsamt den tosenden Wogen tief ins Meer hinabsank – keine Freude, keine Abneigung, nur gähnende Leere in seinen Gedanken.

Er hob den Blick und sah, wie die Fackeln in den Händen der Matrosen wie unzählige Sterne die Nacht fast zum Tag machten; ihr Tanz im Wind spiegelte sich in den Augen eines jeden Mannes auf dem Deck. In diesem Augenblick war es, als sähe Edwin wieder seinen noch jungen Vater vor sich, und sich selbst als Kind, wie sie sich gemeinsam, ohne jede Förmlichkeit, über den großen Tisch in der Kapitänskajüte beugten, um zu träumen, was wohl in den noch unkartierten Winkeln der Karte für eine neue Welt auf sie wartete.

【Bring den Leviathan auf die Suche nach der Neuen Welt, mein Sohn.】

Das war der Satz, den Kapitän Fitzpatrick seinem Sohn am liebsten ins Ohr murmelte.

Und nun war dieser Satz, den Edwin stets für einen Scherz gehalten hatte, zum letzten Wunsch des alten Mannes geworden.

Nun ist Kapitän Fitzpatrick verstorben und hat eine gewaltige Flotte sowie eine Reihe fragwürdiger Letztworte hinterlassen ... Bei diesem Gedanken seufzte Edwin tief: Bricht nun etwa die Ära des Edwin Fitzpatrick an？

......

Ach was, unmöglich – wach auf!

Der junge Mann mit dem schwarzen Haar rieb sich genervt die Schläfen: „Wo steckt euer Boss Earl？“

Der Quartiermeister, eben noch in Tränen aufgelöst, richtete sich beim Klang des Namens Chefoffizier wie von selbst kerzengerade auf: „Der Chefoffizier erledigt gerade die Restarbeiten beim Entladen. Ich habe bereits jemanden geschickt, um ihn zu informieren – vermutlich ist er schon auf dem Rückweg.“

„Oh“, murmelte der Schwarzhaarige, massierte kurz seinen Magen und ließ den Blick ruhig über die Matrosen auf dem Deck schweifen, „wartet, bis er zurück ist. Geht bis dahin euren Aufgaben nach – ach ja, möchte heute Abend jemand Fisch essen？“

Sprechend hob der junge Mann den zerfetzten Jutesack, in dem sich einige Fische befanden.

......

Vom Deck kam die Meldung, dass Edwin mit dem Sack voller alter Fische in die Kajüte gegangen war, in der der Leichnam des alten Kapitäns ruhte.

Aus der Kajüte ertönte das Poltern und Zerbrechen schwerer Gegenstände.

Vom Deck kam die Nachricht: Edwin verließ die Kajüte nach zwanzig Minuten – den Sack mit den verdorbenen Fischen noch bei sich.

Vom Deck wurde berichtet: Edwins Augen wirkten gerötet und geschwollen.

Aus der Logistik kam die Meldung: Edwin stürmte die Kombüse und bereitete ein Festmahl ganz aus Fisch zu.

Vom Deck kam die Nachricht: Edwin brachte die gesamte Fischtafel in die Kajüte des Earl Chefoffizier.

Vom Hafen kam die Meldung: Earl Chefoffizier ist zurück!

... Earl Chefoffizier ist zurück!!!

Die Matrosen auf Deck liefen eilig hin und her, nahmen Stellung ein und bereiteten sich auf den ersten „Kampf auf Deck“ seit dem Tod des alten Kapitäns Fitzpatrick vor – die Hauptgegner: Edwin, der junge Herr, und Earl Chefoffizier, der zweite Mann an Bord.

Wer ist Earl Chefoffizier？ Der Chefoffizier der größten Flotte im Babylon-Meer und zugleich ihr jüngster und fähigster Navigationsexperte.

Groß von Wuchs, imposant, gutaussehend und elegant – bekannt als „der wandelnde Schatz des Babylon-Meeres, der hellste Edelstein der nautischen Geschichte“. Er gilt als der Traum unzähliger junger Frauen, als Wahlsohn zahlloser verheirateter Damen und als begehrtester Erster Offizier, den selbst die Ravenwood Royal Navy mit Nachdruck zu gewinnen versucht. Ebenso wortgewandt wie kampfstark, brillant im Handel und berüchtigt für unzählige Siege über Piraten – ein „Eiserner Geizhals“ sowohl in der legalen wie in der zwielichtigen Welt, bekannt für das eiserne Prinzip: alles einstecken, nichts ausgeben.

Wer ist Edwin？ Der Sohn des Kapitäns der größten Flotte der Babylonischen See, jüngster, jedoch untätiger Erbe einer alteingesessenen Seefahrerfamilie.

Die Vorzüge, die Earl Chefoffizier besitzt, fehlen ihm gänzlich; und die Vorzüge, die Earl Chefoffizier nicht hat, fehlen ihm – natürlich – ebenso vollständig.

Dass Earl, trotz seines tadellosen Rufs und seiner unbestrittenen Stärke, nicht willens ist, in eigener Regie aufzugehen, deutet Edwin so: Wer ohne Anlass schmeichelt, verfolgt ein dunkles Ziel – Schurke!

Earl Chefoffizier begegnet dem mit einem spöttischen Lächeln, wischt es mit einem einzigen Satz beiseite: „Mit dem Herzen eines Kleinmütigen den Magen eines Edelmannes zu messen – lächerlich!“

Soweit.

Ob an Bord oder an Land – die beiden fanden nie zueinander.

Einst wirkte der alte Kapitän noch als versöhnendes Bindemittel; doch nun, da er fehlt, prallen diese zwei grundverschiedenen Charaktere und Prinzipien in ihrem ersten „Zusammenstoß“ wie Hund und Katze aufeinander.

Als Earl nach der Betrachtung des leblosen Körpers des alten Kapitäns und der geordneten Regelung aller Angelegenheiten mit gemessenem Schritt vom Deck zu seiner Kajütentür zurückkehrte, öffnete er selbige und erblickte sofort – kaum hatte er den Blick gehoben – einen schwarzhaarigen jungen Mann, der beim Geräusch der Tür seinen Kopf vom Bett aus hob. Ihre Blicke trafen sich in der Luft, ein stummes Duell der Augen –

Dann ...

Earl sprach: „Mein Bett ist zum Schlafen da. Ein Affe hat kein Recht, es durch seine Gegenwart zu beflecken.“

Edwin erwiderte: „Ich sitze hier – und bleibe hier. Wenn du kannst, zerleg doch das Bett und schlafe auf dem Boden!“

Earl höhnte: „Schamlos.“

Edwin verachtend: „Niederträchtig!“

Mit einem lauten „Peng!“ schloss der Fitzpatrick-Flotten-Chefoffizier die Tür, ignorierte den schwarzhaarigen Mann am Bettrand, schritt in seine Kajüte, sog die Luft ein, als habe er einen widerlichen Geruch wahrgenommen; auf seinem eisdurchdrungenen, schönen Gesicht erschien ein Anflug von Abscheu. Mit langem Arm stieß er das Fenster der Kabine auf und begann, die Quelle dieses „widerlichen Gestanks“ zu suchen.

Hinter ihm sprach der schwarzhaarige junge Mann, der sein Bett besetzte, träge: „Mein Vater hatte eine letzte Botschaft.“

Der Mann stellte die Suche ein, wandte sich um und fixierte den Schwarzhaarigen am Bett mit seinen blauen Augen, als wollte er sagen: „Spuck es schon aus.“

„Er sagte, man solle die Leviathan suchen.“

„Dazu bedarf es seiner Worte nicht – ich würde es ohnehin tun.“

„Er sagte, du sollst dich um mich kümmern.“

„Nicht einmal ein Fenster, geschweige denn eine Tür.“

Der Schwarzhaarige sprang auf, streckte die Hand aus und drückte beinahe mit dem Finger die gerade Nase des Mannes nieder: „Mein Vater ist kaum kalt im Grab!“

Der Mann schlug ohne Zögern die allzu bleiche Hand, der es an Sonne mangelte, beiseite und höhnte: „Jetzt habe ich das Kommando an Bord – ich ernähre keine Taugenichtse.“

„Niederträchtig!“

„Schamlos.“

„Wer sagt, dass ich ein Taugenichts bin!“

„Du bist kein Versager？“

„Du bist selbst einer!“

„Kannst du Decksarbeit？“

“......”

„Weißt du, wie man Strömungen und Wetter liest？“

“......”

„Kannst du abrechnen und den Einkauf kalkulieren？“

“......”

„Sogar ein Affe kann auf Bäume klettern und Kokosnüsse pflücken – nur leider traue ich dir nicht einmal zu, das Schanzkleid ordentlich zu putzen.“ Earl verzog unbarmherzig spöttisch den Mund. „Ich habe kein Interesse daran, einen hässlichen Affen zu füttern, der bei jeder Gelegenheit ziellos herumhüpft und sich wie ein seekrankes Weibchen über andere erbricht.“

Der als „hässlicher Affe“ Beschimpfte, ein schwarzhaariger junger Mann, hob keuchend die Brust, sein Blick scharf wie eine Klinge glitt über den Mann, der vor ihm stand, die Arme verschränkt und von oben herab auf ihn schaute. Plötzlich, als sein Blick zufällig auf etwas hinter diesem Mann fiel, hielt er inne, die Augen leuchteten auf, er verzog die Lippen zu einem Grinsen und deutete mit dem Kinn hinter ihn: „Aber – ich kann kochen!“

Edwin sprach und wies auf den Esstisch, der sich direkt hinter dem Chefoffizier befand – und der folgte dem stolzen Kinnheben seines Gegenübers, nur um sofort das prachtvolle Arrangement zu sehen: Fische – Fische – Fische in allen Variationen, kunstvoll angerichtet in feinstem Porzellan: gedämpft, gekocht, gegrillt, kalt mariniert, in Salzlake eingelegt – ein ganzer Tisch voll damit.

Fische.

Earl betrachtete die vollgedeckte Tafel voller Fischgerichte.

Eine Ader pochte an seiner Schläfe – er hatte die Quelle des „widerwärtigen Gestanks“ gefunden.

Er wandte den Kopf und verengte die Augen: „Das war Absicht？“

In der gesamten Flotte war er der Einzige, der unter Earls Blick, dem eines Chefoffiziers, so ungerührt blieb. Der schwarzhaarige junge Mann lächelte gelassen. „Absichtsvoll. Und was ich dir schon lange sagen wollte: monatelang auf See und trotzdem diese närrische Macke, keinen Fisch zu essen – ist das nicht affektiert？ Wie es so schön heißt: Wer dumm ist, ist auch– hey, hey, hey! Was hast du vor？ Leute, die Essen nicht wertschätzen, werden vom Himmel bestraft—“

Er kam nicht mehr zu Ende. Ein lauter Kracher, gefolgt vom Scheppern und Klirren dutzender Teller – und plötzlich flog die ganze Tafel an Fischgerichten, gedämpft, gekocht, gegrillt, kalt mariniert, direkt auf ihn zu.

Ein Salzfisch landete mit dem Maul voran auf seinem Nasenrücken.

Ein Kleiner Pomfret strich ihm mit seinem koketten Schwänzchen durchs Gesicht.

Irgendein unbekanntes Meereswesen erwischte ihn direkt im Auge.

Nicht weit entfernt hatte Earl, der Chefoffizier, ohne zu zögern den Tisch umgestoßen. Mit zwei klatschenden Schlägen in die Hände, die ihm spürbare Genugtuung verschafften, zog er die markanten Brauen zu einem edlen, aber hochmütigen Ausdruck zusammen, dessen selbstgefällige Arroganz unweigerlich Missfallen erregte. In einem Ton, der die Anwesenden herablassend überblickte, befahl er dem verdutzt dastehenden, schwarzhaarigen jungen Mann, der nun von Kopf bis Fuß mit Gewürzen und Fischfleisch bedeckt war: „Räum dich zunächst selbst ordentlich auf, dann mach hier sauber. Vergiss nicht, die Fenster zu öffnen, damit der Geruch entweicht. Heute Nacht übernehme ich die Wache auf dem Deck.“

Edwin: „...“

Gelassen strich der junge Mann die vermutlich sojasaucenverklebte Haarsträhne aus seiner Stirn beiseite, entfernte nebenbei einen am Kinn hängenden Algenfetzen, drehte sich um und legte eine einzelne, sorgfältig drapierte Kaltseetang-Streifen exakt in die Mitte von Earls Kopfkissen. Schließlich, in einer Totenstille wie im Grab, wandte sich der Schwarzhaarige erneut um und bohrte seinen Blick aus schwarzen, funkelnden Augen unbeirrt in den Mann.

Earl: „Nicht einverstanden？ Für wen zeigst du diesen Blick wie ein räudiger Hund—“

Edwin stieß ein heiseres Knurren aus, entblößte ein Gebiss strahlendweißer Zähne wie ein wilder Hund und sprang auf ihn zu.

Die wenigen Gegenstände, die bislang auf dem kleinen Beistelltisch unversehrt geblieben waren, flogen nun scheppernd zu Boden. Earl, völlig überrascht von der Dreistigkeit dieses Kerls, der es tatsächlich wagte, sich mit ihm handfest anzulegen, wurde von dem wuchtigen Zusammenprall selbst ins Wanken gebracht. Er stolperte einige Schritte zurück, krachte gegen eine Vitrine und vernahm das alarmierende Klirren und Poltern der teuren, sorgsam gesammelten Meeresantiquitäten darin. Gleichzeitig durchzuckte ihn ein scharfer Schmerz im Nacken –

Er sog heftig die Luft ein, griff ohne Zögern mit seiner großen Hand nach dem Gesicht des schwarzen, fröhlich an seiner Schulter kauenden jungen Mannes und schob ihn brüsk zurück. Kaum war dessen Gesicht weggedrückt, flog auch schon dessen Faust nach vorne; Earl geriet erneut in Hast, packte blitzschnell sein Handgelenk und drehte es im Handumdrehen nach hinten, sodass der Arm fest hinter dessen Rücken arretiert war. All dies geschah in wenigen Sekunden. Edwin kam es dabei fast so vor, als hätte er mit einem Gentleman einen Gesellschaftstanz gewagt – er vollführte eine elegante Drehung um hundertachtzig Grad, den Rücken leicht gekrümmt, das Gesäß seinem „Tanzpartner“ zugewandt ...

Dann hob dieser „Tanzpartner“ den Fuß – und versetzte ihm unvermittelt einen kräftigen Tritt ins Hinterteil.

Edwin stolperte einige Schritte, riss die Augen weit auf und rief wutentbrannt: „Earl!“

„Was tust du da？“ Der Mann blieb vollkommen gelassen, hob die Hand und strich grob mit dem Daumen über den blutigen Abdruck der Zähne an seinem Hals, sah kurz darauf und stieß anschließend ein höchst verächtliches „Tss“ aus.

Dieses „Tsk“ entfachte geradezu Edwins inneres Feuer.

Er schnellte empor, mit einer Behändigkeit, die fast erschreckend war. Zwar konnte er in Gestalt und Kraft gegen den Mann nicht gewinnen, doch seine flinken Bewegungen und die hohe Schlagfrequenz ließen ihn wirken, als stünde er keineswegs im Nachteil – bis seine Faust leicht über die markante Nasenbrücke des Mannes strich. Da wurde Earl schließlich ärgerlich.

Als sein Nacken von der rauen, großen Hand gepackt wurde wie ein Küken, jagte die Kälte ohne Vorwarnung von den Fußsohlen nach oben – und Edwin stellte fest, dass seine Füße den Boden verlassen hatten – nun hing er tatsächlich wie ein Küken in der Luft.

„Warum schiebst du mich – Hände weg – und trag mich nicht einfach hoch – ah, ah, ah, was hast du vor, lass mich sofort runter!“

......

Vom Deck kam eine Eilmeldung: Earl, der Chefoffizier, hatte den jungen Herrn Edwin aus seiner Kajüte geworfen.

Die Mission „sich an ihn klammern“ war für Edwin gescheitert.

Runde eins der „erbitterten Deckschlacht“: Sieg für Earl, den Chefoffizier.
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Edwin: „Eigentlich wollte ich mit ihm ein vertrautes Gespräch führen.“

Der alte Quartiermeister: „Ei.“

Edwin: „Wer hätte gedacht, dass dieser gemeine Kerl nicht nur meine guten Absichten erkennt, sondern mir auch noch zu nahe kommt ...“

Der alte Quartiermeister: „Ei.“

Edwin: „Ohne jede Bereitschaft zum Verhandeln – was geht mich das an？“

Der alte Quartiermeister: „Ei.“

Edwin: „Wie kann es solche Menschen geben – hör auf zu seufzen!“

Der alte Quartiermeister: „Ei – äh？ Herr Edwin, Ihr Zahnabdruck prangt immer noch demonstrativ am Hals von Earl, dem Chefoffizier ... schauen Sie mich nicht so an, ich habe Sie ja nicht gebissen! Wenn Sie mich fragen, sollten Sie noch einmal das Gespräch mit Earl suchen. Ich habe den Eindruck, dass Earl seit all den Jahren unserer Flotte treu geblieben ist – er ist kein Herzloser ... vielleicht wartet er nur darauf, dass Sie ihm die Hand zur Versöhnung reichen？“

„Warten soll er, was er will! Ich habe mich schon wie eine alte Hausfrau um ihn gekümmert und für ihn gekocht – ist das nicht genug gegen Beweise meiner Aufrichtigkeit？“ Der schwarzhaarige junge Mann funkelte ihn an. „Was soll ich denn noch tun？“

„... Ganz Babylonien weiß, dass Earl, der Chefoffizier, Fischessen zutiefst verabscheut und meidet. Ihre so genannte Aufrichtigkeit besteht darin, ihm ein komplettes Festmahl nur mit Fisch zu servieren – da ist es kein Wunder, dass er Sie hinausgeworfen hat.“ Der alte Quartiermeister warf dem zornigen Schwarzhaarigen einen vorwurfsvollen Blick zu. „Meiner Meinung nach war es noch milde, dass er Sie nicht gleich über Bord geworfen hat.“

„Ich kann nur Fisch kochen“, sagte der schwarzhaarige junge Mann ausdruckslos.

„Earl Chefoffizier hat gesagt“, der alte Quartiermeister räusperte sich, senkte die Stimme und ahmte den Tonfall jenes Mannes nach: „Ich halte mir kein Geschöpf als Haustier, das weder Charakter noch Glanzpunkte besitzt, nichts lernt und dazu noch völlig unfähig kocht.“

Die Brust des schwarzhaarigen jungen Mannes hob und senkte sich heftig, die Brustmuskeln spannten sich von A — zu B ++.

Man unterstellt ihm tatsächlich, keinerlei Tugenden zu besitzen!

Man behauptet tatsächlich, er könne nichts erlernen!

Und was soll bitte „völlig unfähig im Kochen“ heißen？ Nur weil der andere selbst zimperlich ist, gibt er jetzt der Schöpfung die Schuld, ihm nicht genug hervorragende Gene mitgegeben zu haben？

Erbärmlich!

Bei diesem Gedanken knallte der Schwarzhaarige die Hand auf den Tisch, sprang auf, reckte stolz die Brust und verkündete kernig: „Wer niederträchtig ist, wird vom Himmel bestraft – ich bin raus! Die Ziz könnt ihr gern behalten, ich gehe mir selbst die Leviathan suchen – ach ja, und nebenbei wünsche ich euch, dass ihr bei jeder Ausfahrt kentert, jedes Mal, und noch mal, und noch mal! Kentert euch vom Atlantik bis zurück ins Babylonische Meer, sodass euch am Ende nicht mal mehr ein Härchen bleibt – und weint mir ja nicht hinterher, mich zum Bleiben zu bitten!“

Während Edwin sprach, machte er Anstalten, mit großen Schritten davonzustürmen. Doch nach einer Weile stellte er fest, dass niemand aufsprang, um ihn am Ärmel zurückzuziehen. Als er sich umwandte, sah er, dass die Besatzung, die ihn eben noch im Kreis stehend lebhaft beraten hatte, „wie man Earl Chefoffizier erobert“, sich längst wieder hingesetzt hatte – die einen zupften an ihren Fingern, die anderen starrten an die Decke; nur der alte Quartiermeister, der am meisten geredet hatte, redete jetzt mit einem alten Koch über das prächtige, wolkenlose Wetter.

Hinter ihm trat ein Schatten vor und versperrte vollkommen das Sonnenlicht, das durch die Tür fiel.

Im selben Augenblick hatte Edwin das Gefühl, er wisse, was los war.

Er drehte sich um.

Und leider bestätigte sich sein Verdacht – der amtierende provisorische Kapitän der Flotte, einstiger rechtmäßiger Chefoffizier, ein bestimmter niederträchtiger Emporkömmling, der nach langem Warten schließlich den „Thron“ erobert hatte, stand nun ruhig im Türrahmen. Von hinten beleuchtet, schien das Licht seinen großen, kräftigen Körper mit einem sanften Schein zu umkränzen. Edwins schwarze Pupillen verengten sich leicht; als sich ihre Blicke scharf in der Luft kreuzten, zog der andere die Lippen zu einem Lächeln hoch, das für Edwin von einem höhnischen Grinsen nicht zu unterscheiden war.

Earl: „Wer niederträchtig ist, wird vom Himmel bestraft, ja？“

Edwin: „...“

Earl: „Bei jeder Ausfahrt kentern, ja？“

Edwin: „...“

Earl: „Und am Ende kein Härchen übrig und heulend um dein Bleiben bitten, ja？“

Edwin: „...“

Der Mann trat Schritt für Schritt näher, während der schwarzhaarige junge Mann entschlossen ebenso Schritt für Schritt zurückwich. Als der Mann seinen Kopf senkte, schloss der Schwarzhaarige in todesmutiger Ergebenheit die Augen. Doch nach einem Augenblick bemerkte er, dass die Faust des Mannes nicht, wie es das Drehbuch erwartet hätte, in seinem Gesicht landete. Stattdessen spürte er nur den heißen Atem des Mannes, der bei jedem Atemzug in sein Gesicht strömte.

Einen Moment später.

Ein tiefes, an das mächtige Bassfundament eines Orchesterinstruments erinnerndes Geräusch erklang an seinem Ohr.

„Ohne die Ziz, wie willst du die Leviathan finden？“

“......”

„Hinschwimmen？“

Für das hundertjährige Erbe der Fitzpatrick! Edwin biss fest die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.

Nach einer langen Stille vernahm der Schwarzhaarige kein einziges weiteres Wort von dem Mann, der mit halb seinem Körper auf ihm lag. Stattdessen wich die drängende Nähe, die ihm fast den Atem genommen hatte, plötzlich zurück. Vorsichtig öffnete er ein Auge – und sah den nun wieder aufrecht stehenden Mann ihn ausdruckslos an. Sekunden später öffneten sich dessen schmale Lippen und er sagte kühl: „Willst du Kapitän werden？ Gut, ich gebe dir eine Chance.“

Edwin: „......“

Earl: „Ah......“

Mit misstrauischem Blick musterte Edwin den Mann vor sich: „Was vor？“

„Nichts weiter,“ der Mann zog leicht die Mundwinkel nach oben, „ich dachte, du würdest tränenreich meine Beine umklammern und mir danken, aber nein – muss sagen, sehr enttäuschend.“

„Oh, nichts weiter,“ erwiderte der Schwarzhaarige mit einem Ton, der noch zehntausendfach schärfer war als der des Mannes, völlig ausdruckslos, „Das Glück kam zu plötzlich, ich bin etwas überfordert. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich nicht kniend danke？“

“......”

Dank einer kurzen Gelegenheit zum Friedensgespräch setzten sich beide im Besatzung-Aufenthaltsraum nieder.

Edwin stützte seinen Kopf auf eine Hand und bemühte sich, geduldig zuzuhören. Nur einmal verrückte er ungeduldig auf dem Stuhl, bevor er sich zwang, aufmerksam zu verfolgen, wie Earl ihm langsam den Auftrag erklärte, der nun ihm übertragen werden sollte –

Im Juli ist auf den Balearen die Erntezeit des weißen Rieslings.

Jedes Jahr zu dieser Zeit treffen zahlreiche Handelsschiffe auf den Balearen ein, um diese für die Weißweinherstellung besonders geeignete Rebsorte zu kaufen. Die Händler keltern aus diesen Trauben Wein, den sie anschließend in vergleichsweise weit entfernte Regionen bringen, um ihn dort unter dem Etikett hochwertiger Weine in den Markt einzuführen und damit beträchtliche Gewinne zu erzielen.

Die Ziz machte diesmal Halt auf den Balearen – nicht nur, weil die Flotte nach dem Entladen der Fracht im Vatikan für die Rückfahrt Proviant aufnehmen musste, sondern auch, weil Earl eine Lieferung von einem portugiesischen Landhändler angenommen hatte: Auf dem Rückweg sollten drei Tonnen bestellter Trauben bis zum Hafen von Sevilla mitgebracht werden.

Earl hatte bereits am Nachmittag, noch bevor er zur Ziz zurückkehrte, den Preis mit lokalen Händlern ausgehandelt, wobei beide Seiten die Übergabezeit für den nächsten Morgen um acht Uhr festlegten. Edwin erhielt als Gegenleistung für die Bedingung „Kapitän werden“ einen denkbar einfachen Auftrag: Am Tag der Übergabe brauchte er lediglich anstelle von Earl persönlich zum Treffpunkt zu gehen und darauf zu achten, dass die Männer an Deck die Trauben verpackten und an Bord brachten.

– Eine Aufgabe so schlicht, dass sie mit völlig durchschnittlicher menschlicher Intelligenz mühelos zu bewältigen war.

Zumindest so hatte Earl es im Originalwortlaut formuliert.

Nicht nur Earl, selbst Edwin reagierte diesmal zunächst mit einem erstaunten „So einfach？“. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Vernunft ließ ihn unwillkürlich die Stirn runzeln. Er schloss den Mund, wandte den Kopf ab und warf dem Mann, der ihm das bereits unterzeichnete Handelspapier vorgelegt hatte, diesen misstrauischen Blick zu, der unverhohlen fragte: „Was hast du nun wieder vor？“

Doch selbst Edwins größte Wachsamkeit konnte nichts ausrichten gegen die Matrosen, die ihn von hinten bestärkten: „Mach schon!“. Allen voran der alte Quartiermeister, der eben noch eifrig über das herrliche Wetter gesprochen hatte, nun aber mit der kräftigsten Stimme und den schmeichelhaftesten Worten rief: „Wie kann man so ein Angebot ablehnen, wie könnte man das nicht annehmen – Herr! So eine Aufgabe! Earl, unser Chefoffizier, will Ihnen nur aus reiner Herzensgüte einen Grund geben, damit Sie die Mannschaft für sich gewinnen und nebenbei die Ziz übernehmen können!“

Alle Mitglieder der alten Besatzung waren so ausgelassen, als erwarteten sie morgen nicht einige Tonnen Trauben, sondern pures Gold.

Das Bild war einfach zu schön.

So schön, dass Edwin seine Krallen kaum im Zaum halten konnte und das Handelspapier gierig an sich riss.

So schön, dass Edwin in diesem Augenblick tatsächlich den merkwürdig verzogenen Anflug eines Lächelns im Mundwinkel des teuflischen Chefoffiziers übersah.
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Am nächsten Morgen, noch bevor das erste Licht den Himmel berührte, machte sich Edwin gemeinsam mit den Arbeitern vom Deck, im Schein des ersten Sonnenstrahls über dem Meer, eilig auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt.

Der mit den Plantagenbesitzern verabredete Treffpunkt von Earl befand sich direkt am Eingang des Weinguts. Als Edwin und seine Leute mit dem Transportgerät dort eintrafen, schien es, als hätten die Plantagenbesitzer bereits seit geraumer Zeit gewartet – zunächst zeigten diese wohlgenährten, speziell frisierten Herren eine gewisse Vorsicht, als sie bemerkten, dass nicht Earl, sondern eine Art Straßenjunge erschienen war. Doch sobald Edwin seine Identität erklärte und die Pergamenturkunde vorlegte, die sie am Vortag mit Earl unterzeichnet hatten, wandelten sich ihre Mienen schlagartig.

Sie scharten sich um ihn, führten Edwin mit überschwänglicher Herzlichkeit durch die Obstgärten und ließen den schwarzhaarigen jungen Mann sehen, wie die Arbeiter die prallen, frischen Trauben von den Reben pflückten. Dabei betonten sie immer wieder die „Empfindlichkeit“ der Trauben und deren „absolute Frische beim Ernten“, während sie Edwin zeigten, wie vorsichtig die Früchte in Kisten verpackt wurden. Gleichzeitig vergaßen sie nicht, den „Sohn des Kapitäns Fitzpatrick“ vom Scheitel bis zur Sohle in den höchsten Tönen zu loben, wobei ihre Schmeicheleien beinahe überzusprudeln schienen.

Der gesamte Handel verlief überaus reibungslos.

Im Vertrag, den Earl Edwin übergeben hatte, war eindeutig festgehalten, dass die Plantagenbesitzer ihre stattliche Bezahlung erst dann erhalten würden, wenn die Trauben unversehrt verladen und abschließend gezählt worden waren.

Wohl aus dem Wunsch heraus, die Bezahlung so schnell wie möglich zu erhalten, arbeiteten die Männer mit beeindruckender Geschwindigkeit. Nachdem Edwin mit eigenen Augen gesehen hatte, wie sie dutzende Kisten frischer Trauben sorgfältig verstauten, war die Sonne bereits vollständig aufgegangen. Daraufhin führten die Plantagenbesitzer den schwarzhaarigen jungen Mann unter dem Vorwand der „Abkühlung“ in ein Gebäude außerhalb des Weinguts, boten ihm dort eine Rast an und sorgten für ein üppiges Frühstück. Diese korpulenten Geschäftsleute erwiesen sich als viel aufmerksamer, als man ihnen zutraute: Der Platz war so geschickt gewählt, dass Edwin bei angeregter Unterhaltung und gemütlichem Mahl durch das Fenster des Holzhauses genau beobachten konnte, wie tonnenweise Trauben unaufhörlich verpackt und aus dem Weingut geschafft wurden, um direkt in die Hände seiner eigenen Verladearbeiter zu gelangen – und während des gesamten Prozesses war deutlich zu sehen, dass auf beiden Seiten geschulte Mitarbeiter sorgfältige Kontrolle sowie Mengenprüfung vornahmen.

Da die Weintraube eine äußerst empfindliche Frucht ist, gestaltet sich das Verpacken und Verladen im Vergleich zu anderen frischen Waren zwangsläufig als eine mühsame Arbeit, bei der Sorgfalt über Schnelligkeit triumphiert. Als schließlich über hundert Kisten voll mit weißen Trauben sorgfältig verstaut und in die bereits stoßgedämpften Wagen geladen waren, neigte sich der Tag bereits dem Mittag zu. Es war Hochsommer, und die Sonne über dem Babylonischen Meer brannte erbarmungslos auf alles Leben nieder, als wäre sie ein gnadenloses Folterwerkzeug.

Da im Vertrag festgehalten war, dass „besondere Waren nach dem Transport zum Hafen in keiner Weise zurückgenommen oder umgetauscht werden“, kontrollierte Edwin nach dem Verladen der Weintrauben in die Wagen noch stichprobenartig einige Kisten. Erst nachdem er sich persönlich überzeugt hatte, dass jede einzelne Frucht frisch gepflückt war, ließ er zufrieden den Kutschbock besteigen. In Begleitung des von den Plantagenbesitzern entsandten Vertreters, der mit ihm zurückfahren sollte, um die als Bezahlung vereinbarten Goldmünzen zu erhalten, trat er umgehend die Fahrt zum Kai an, an dem die Ziz vor Anker lag.

Der Vertreter der Plantagenbesitzer wirkte unterwegs derart überglücklich, dass es schien, als könne er vor Freude jederzeit das Bewusstsein verlieren.

Beim Anblick dieses rundlichen Mannes, dessen Gesicht vom Sonnenbrand und Schweiß glänzte, hegte Edwin den Verdacht, dass es sich wohl um einen frischgebackenen Emporkömmling handeln müsse, der in seinem bisherigen Leben noch nie eine Goldmünze zu Gesicht bekommen hat. Gleichzeitig kam ihm der sonderbare Gedanke, ob der Mann nicht vor lauter Aufregung einfach ohnmächtig werden könnte.

...Doch.

Keine Stunde nach Edwins Ankunft am Anleger der Ziz wusste er, warum dieser Kerl so überaus euphorisch gewesen war — und dass in Wahrheit nicht der fettköpfige Plantagenbesitzer, sondern Edwin Fitzpatrick selbst derjenige war, der kurz davorstand, den Schlag zu erleiden.

Dieser Tag war denkwürdig, würdig, in die Annalen einzugehen. Man könnte ihn nennen: „Der Tag, an dem man selbst beim Traubenkauf betrogen werden kann“ oder „Der verhängnisvolle Auftakt des designierten Kapitäns der Ziz“.

Zur besagten Zeit, als Dutzende Wagen gemächlich in den Hafen einrollten, erblickte Edwin schon von weitem im ersten Wagen den teuflischen Chefoffizier, der sich mitsamt einer Schar von Matrosen und Hafenarbeitern im Schatten eines Schiffes verborgen hielt und auf sie wartete. Kaum hatte Edwin sie entdeckt, bemerkte auch Earl offensichtlich den eindrucksvollen Zug, der mit großem Getöse und einer langen Reihe von Wagen auf sie zurollte. Beim ersten Laut der Pferdehufe setzte sich der Mann mit einer flinken Bewegung vom Boden auf, übergab die frische Kokosnuss in seinen Händen einem Matrosen an seiner Seite, gähnte träge und streckte sich gemächlich, wobei er großzügig seine perfekt gleichmäßig ausgeprägten Bauchmuskeln dem neidvollen Blick der Umstehenden preisgab.

Edwin sprang vom Wagen, marschierte strammen Schrittes und mit erhobenem Haupt direkt auf den Mann zu.

Noch bevor der andere den Mund öffnen konnte, ließ der schwarzhaarige junge Mann seinen Blick schräg über die im Hafen liegenden Schiffe schweifen, deutete mit dem Kinn in Richtung der „Ziz“ und fragte mit einer ruhigen, dabei leicht provozierenden Miene lächelnd: „Brauchst du vielleicht einen Moment, um dich von deinem Kapitänssitz zu verabschieden, der noch gar nicht warm geworden ist？“

Kaum hatte der Schwarzhaarige ausgesprochen, ertönte schon ein spöttisches Schnauben aus naher Entfernung – und sogleich spürte er eine große Hand an seinem Kinn. Die vom Steuerrad gezeichnete, raue Hand übte sanften Druck aus und drehte seinen Kopf in Richtung der am Kai liegenden Schiffskolonne. Gleichzeitig hob der Mann, der sein Kinn hielt, die andere Hand und zeigte auf den nächstgelegenen Unterdeckbereich der „Ziz“, während ein träger Schimmer in seinen Augenwinkeln aufblitzte und er bewusst gedehnt und langsam sagte: „Siehst du das？“

Edwin schlug gelassen die Hand des anderen von seinem Kinn, hob eine Braue und entgegnete: „Was soll das？“

„Das Unterdeck,“ entgegnete Earl mit einem leisen Lachen, hielt inne und setzte dann langsam hinzu: „Dein zukünftiger Arbeitsplatz.“

„Das Kapitänszimmer ist im Unterdeck？“

„Das Kapitänszimmer nicht, aber die Geschützkanonen im Unterdeck brauchen dringend eine Reinigung – keine große Kunst, aber genau das Richtige für dich.“

Als er den Spott erkannte, reagierte der schwarzhaarige junge Mann nicht mit Ärger, sondern mit einem breiten, strahlenden Lächeln, das seine makellosen weißen Zähne zeigte: „Wenn Prahlerei dein Ersatz für den Verlust des Kapitänssitzes ist, dann nur zu.“

Earl nahm sein Lächeln zurück, sein Blick glitt über die Schulter des vor ihm stehenden, schwarzhaarigen jungen Mannes mit dem herausfordernden Gesichtsausdruck und richtete sich auf die Szene hinter ihm. Als sein Blick die Menge durchmaß und schließlich bei jenem Plantagenbesitzer innehielt, der nicht weit entfernt damit beschäftigt war, mit einem Taschentuch den Schweiß von seiner Stirn zu wischen, blitzte in den im Sonnenlicht funkelnden, meeresblauen Augen des Mannes ein hartes Leuchten auf.

Der Plantagenbesitzer zuckte unter diesem Blick zusammen, hielt inne beim Schweißabwischen, hob den Kopf und sah sich unruhig und verwirrt instinktiv um.

Den Bewegungen des anderen folgte der Blick des Mannes. Er verengte leicht die Augen, und ein gefährlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. Er griff den schwarzhaarigen jungen Mann vor sich wie ein Küken am Nacken, stellte ihn einfach beiseite, ignorierte dessen Protest und schritt geradewegs an ihm vorbei. Schließlich blieb er vor dem fülligen Plantagenbesitzer stehen, der ihm nur bis zur Brust reichte, neigte den Kopf und blickte auf ihn herab.

Der Plantagenbesitzer: „...Ray, Earl Chefoffizier？“

Earl: „Hm.“

Der Plantagenbesitzer: „Ach, wie geht es Ihnen？“

Earl verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln: „Nicht besonders. Ich hörte, letzte Woche habe es auf den Balearen einen heftigen Regen gegeben. Als wir vorgestern anlegten, hatte ich noch immer das Gefühl, diese Feuchtigkeit sei nicht gewichen – das macht mich wirklich ganz unrund.“

Was für die Umstehenden wie ein belangloser Austausch über das Wetter klang, traf im Ohr des Plantagenbesitzers wie ein Todesurteil des Höllenfürsten... Und als ihn das gefährliche Lächeln des Mannes noch nervöser werden ließ, verwandelte dieser abrupt seinen Ausdruck, ließ das Lächeln fallen, wandte sich mit unbewegter Miene einem Quartiermeister in seiner Nähe zu und gab knapp den Befehl: „Öffnet die Kisten.“

In diesem Moment trat Edwin, der das Spiel kaum noch mitansehen konnte, näher, warf einen Blick auf das Gesicht des Mannes und konnte sich nicht verkneifen einzuwerfen: „Es ist nicht nötig, die Kisten zu prüfen – wie sollte ich das jemals vergessen...“

„Schweig.“

“......”

Edwin musste zugeben, dass er bisweilen recht schamlos wirken konnte.

Zum Beispiel jetzt.

Also hielt er brav den Mund.

Der alte Quartiermeister, der den Befehl des Chefoffiziers erhalten hatte, nickte, sagte kein weiteres Wort und stürmte mit einer Gruppe Matrosen auf die mit frischen Trauben beladenen Wagen zu – merkwürdigerweise begutachteten sie nicht die vorderen Wagen, sondern umgingen diese und steuerten direkt die letzten an.

Gerade als Edwin sich wunderte, warum für eine einfache Stichprobe diese Leute so weit laufen mussten, hörte er den Quartiermeister laut seinen Leuten zurufen, alle Trauben vom Wagen zu laden und jede Kiste einzeln zu öffnen. Der junge Schwarzhaarige blinzelte irritiert, wollte schon fragen, welche neue Schikane der Mann jetzt im Sinn hatte, da vernahm er plötzlich in ihrer Nähe das unverkennbare Geräusch eines scharfen Einatmens.

Er zuckte zusammen, drehte den Kopf – und erblickte auf der Stelle das Gesicht des Plantagenbesitzers, der neben dem Mann stand: noch blasser als das weiße Seidentuch in seiner Hand.

„......“ Eine Ader zuckte an Edwins Schläfe; eine düstere Vorahnung kroch in ihm hoch. „He, warum blickst du, als stünde dein letztes Stündlein bevor?“

Der Plantagenbesitzer starrte ihn wie vor den Kopf gestoßen an, sein blasses Schweinsgesicht verfärbte sich vor Aufregung bis zur Leberrot und er schüttelte heftig den Kopf
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